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Die nächſten paar Tage verbrachte ich müßig im Hotel, 
denn ich wagte es nicht, bei Tageslicht auszugehen, und 
überließ die Überwachung von De Gex und deſſen Freund 
meinem lieben Hambledon. 

An jedem Abend trafen wir uns in irgendeinem Cafè, 
und dort erzählte er mir, was ſich tagsüber ereignet hatte. 
De Gex — oder Monſieur Thibon, wie er ſich jetzt nannte — 
ſchien ſich meiſtens in Suzors Zimmer aufzuhalten, merk⸗ 
würdigerweiſe ging auch er bei Tage nicht aus. 

Das war eigentlich nicht erſtaunlich, denn eine ſolche 
Finanzgröße war wahrſcheinlich in der Hauptſtadt Spaniens 
wohlbekaunt. Ich hatte erfahren, daß er auch an den 
Finanzangelegenheiten Spaniens beteiligt war und viel da⸗ 
bet verdient hatte. Ein beſtimmtes Gefühl ſagte mir, daß er 
mit irgendeiner böſen Abſicht hierhergekommen war; das 
bewies ſchon der Umſtand, daß er ſich davor fürchtete, erkannt 
zu werden. Suzor hingegen machte tagsüber allerlei Wege 
und ſchien die Geſchäfte für ſeinen Freund zu beſorgen. 
Hambledon hatte mir berichtet, daß Suzor drei drahtloſe 
Depeſchen in Chriffren abgeſandt hatte; die eine nach Lon⸗ 
don, die zweite am darauffolgenden Vormittag an eine 
Adreſſe in Paris und die dritte um ein Uhr an Doktor 
Moroni in Florenz. Die letztere war in Ziffern abgefaßt 
geweſen. Außerdem hatte er noch mehrere Briefe ins Aus⸗ 
land aufgegeben. 

Die Botſchaft an Moroni war überaus verdächtig. 

Harry Hambledon war mit ganzer Seele bei dem Abenteuer; 
obgleich er ſich nach Richmond und nach ſeiner hübſchen 
Braut zurückſehnte, hatte ihn doch unſer Fall vollkommen 
gefeſſelt, und er war, ebenſo wie ich, mit Feuereifer dabei, 
das Rätſel zu löſen. - 
Moroni war ohne Zweifel nur ein Werkzeug in der 
Hand des Millionärs, der infolge ſeines Reichtums ſelbſt 
Dynaſtien zu ſtürzen vermochte. Ebenſo war Suzor, der 
id als Beamter der Crédit Lyonnais ausgegeben hatte, 
einer von den vielen Geheimagenten De Gex'. \ 

Eines Abends begab ich mich, wie verabredet war, in 
den Nuevo Club, zu dem ich mir Zutritt verſchafft hatte, 
und wartete dort im Rauchzimmer auf Hambledon. 

Endlich ſah ich ihn durch die Flugeltür hereinkommen; 
er war ſehr erregt und rief aus: 

„Sie find beide nach Segovia zur Gräfin Chamartin 
gefahren. De Gex telegraphierte zeitig in der Frühe hin, 
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und nachdem die Rückantwort angelangt war, nahmen fie 


ein Auto und fuhren ab.“ 


„Dieſe Zuſammenkunft muß irgendeinen Zweck ver⸗ | 


folgen“, bemerkte ich. 
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5 Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 12. Auguſt 1930. 


Am folgenden Morgen teilte mir Hambledon mit, daß 
De Gex und Suzor erſt gegen ein Uhr ins Hotel zurück⸗ 
gekehrt waren, ſie mußten daher den Abend in Segovia 
verbracht haben. Da meine Neugierde erwacht war, fuhr ich 
am ſelben Tage mit dem Mittagszuge nach Segovia, jener 
altertümlichen Stadt mit ihrer prächtigen Kathedrale, dem 
Alcazar, und mit dem von Kaiſer Auguſtus erbauten Apuä⸗ 
dukt, dem berühmteſten römiſchen Bauwerke in Spanien. 

Ohne Schwierigkeit fand ich das hübſche Landhaus der 
Gräfin Chamartin, das hoch oben auf dem breiten, mit 
Bäumen bepflanzten Paſeo lag. Da mich die Gräfin nicht 
kannte, konnte ich mich ohne Bedenken in der Nähe auf⸗ 
halten, um ſie und ihre Nichte zu beobachten, deren Be⸗ 
ſchreibung mir Hambledon gegeben hatte. Bis zum Einbruch 
der Dunkelheit wartete ich vergebens, da kam plötzlich ein 
graues, verſtaubtes Auto in raſcher Fahrt über den Hügel 
herauf und hielt ganz in der Nähe. Dem Wagen entſtieg 
Gaſton Suzor, der, ohne einen Augenblick zu zögern, durch 
das Gittertor ſchritt und in dem Hauſe verſchwand. 

Zbf Glück hatte er es ſo eilig und war ſo mit ſeinen 
Gedanken beſchäftigt, daß er mich nicht bemerkte. Ich ging 
raſch auf die andere Seite hinüber und verbarg mich hinter 
einer halbverfallenen Mauer, von wo aus ich einen guten 
Ausblick auf das Auto hatte. a 

Zum Glück hatte er es ſo eilig und war ſo mit ſeinen 
heraus in Begleitung einer jungen Dame in einem koſtbaren 
Zobelpelz. Auf den erſten Blick erkannte ich, daß es die 
Senorita Carmen Florez, die Nichte der Gräfin war. Der 

Franzoſe machte ihr höflich den Schlag des Autos auf und 
ſtieg dann ebenfalls ein, worauf der Wagen umkehrte und 
über den Hügel hinunterfuhr. Bald war er meinen Blicken 
entſchwunden. 

Ich vermutete, daß Suzor aus Madrid gekommen war, 
um das Mädchen abzuholen. Dieſe Vermutung erwies ſich 
auch als richtig, denn als ich um zehn Uhr in die Haupt⸗ 
ſtadt zurückkehrte, ſuchte mich Hambledon in meinem Hotel 
auf und berichtete mir, daß die junge Dame im Auto vor 
dem Hotel Ritz vorgefahren war und mit De Gex und deſſen 
Begleiter dort diniert hatte. Die Gräfin, die ſchon ſeit dem 
Morgen in Madrid geweilt hatte, war eine Viertelſtunde 
vor ihrer Nichte ins Hotel gekommen. Sie mußte demnach 
mit De Gex gut bekannt ſein; wie ich in der Folgezeit feſt⸗ 
ſtellte, war De Gex ein Freund des verſtorbenen Grafen 
geweſen. — 

Die Vier hatten das Diner im Zimmer Suzors ein⸗ 
genommen; nach der Ausſage des Portiers hatten fie dann 
eine Anzahl von Papieren zuſammen durchſtudiert, nachdem 
der Kaffee ſerviert worden war. 

„Wie ich erfuhr, haben dieſe Papiere bei der Gräfin 
einen ſehr unangenehmen Eindruck hervorgerufen“, erzählte 
Hambledon. „Sie ſtieß einen Schrei der Überraſchung aus 
und begann zu weinen, ſo wenigſtens berichtete der Kellner 
dem Portier. Die Gräfin iſt im Hotel Ritz gut bekannt.“ 

„Und die Nichte?“ fragte ich. 

„Über ſie konnte ich nur wenig erfahren“, erwiderte 
Hambledon. „Man kennt ſie hier nicht, ſie muß erſt ſeit dem 

Tode des Grafen bei ihrer Tante in Segovia leben.“ 


\ 
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„Was mag wohl in den Papieren ſtehen?“ bemerkte ich. 
„De Gex lud die beiden jedenfalls zum Diner ein, um ihnen 
irgendwelche Enthüllungen zu machen, die er durch Doku⸗ 
mente nachwies.“ 

„Du dürfteſt recht haben“, gab mein Freund zur Ant⸗ 
wort. „Die Gräfin und ihre Nichte haben ſich jedenfalls 
eben auf die Heimreiſe gemacht. Die Witwe ſchien ſehr er⸗ 
regt über die Eröffnungen, die man ihr gemacht hatte.“ 

„Was mag das geweſen ſein? Könnte uns nicht der 
Kellner nähere Angaben machen?“ 

„Nein — ich habe bereits mit ihm geſprochen; die in 
Rede ſtehenden Dokumente wurden erſt zum Vorſchein ge— 
bracht, als er das Zimmer ſchon verlaſſen hatte. Er hörte, 
wie die Gräfin einen Schreckensſchrei ausſtieß, und als er 
dann wieder ins Zimmer kam, um die Kaffeetaſſen abzu⸗ 
räumen, war die Dame in Tränen aufgelöſt, während ihre 
Nichte erregt auf Franzöſiſch ausrief: „Ich glaube es nicht 
— niemals!“ Auf dem Tiſche lag eine Anzahl von ge⸗ 
ſtempelten Dokumenten umher, von denen De Gex eines in 
Händen hielt.“ 8 

„Der Zweck des hieſigen Beſuches der beiden Ehren- 
männer ſcheint alſo der geweſen zu ſein, die Witwe des 
ſpaniſchen Finanzmannes mit einigen bisher wohl bewahr⸗ 
ten Geheimniſſen bekannt zu machen.“ 

„Es hat ganz ſo den Anſchein“, erklärte mein Freund, 
indem er ſich erhob und von mir verabſchiedete. Unten durch 
den Palmengarten ſtrömten die Leute nach dem Theater 
ins Hotel, denn das elegante Madrid iſt heiter zur Nacht⸗ 
zeit. Die koſtbaren Toiletten, Gelächter, vielſagendes Ge- 
flüſter, Herren im Frack — es iſt überall das Gleiche, in 
Madrid und Bukareſt, wie in London oder Paris oder in 
ſonſt einer der europäiſchen Hauptſtädte. Die Mitternachts⸗ 
ſtunde iſt hier die gleiche Stunde der Erholung, in der ſelbſt 
Richter lächeln können, die den ganzen Tag im Gerichts⸗ 
ſaale verbracht haben, und in der ſelbſt Blauſtrümpfe über 
einen ſchlüpfrigen Witz lachen. 

Harry hatte es abgelehnt, mit mir zuſammen zu ſpeiſen, 
da er fürchtete, daß wir zuſammen geſehen werden könnten. 
Als er daher gegangen war, ſuchte ich mir im Speiſeſaal 
einen Tiſch in einer Ecke und nahm einſam meine Mahl⸗ 
zeit ein. 

Mitternacht war ſchon vorüber, als ich mit dem Lift 
zu meinem Zimmer hinauffuhr. Ich zog mich aus und las 
im Bett noch die Zeitung. N 

Ich weiß nicht, was um mich vorging, bis ich plötzlich 
durch ein leiſes Geräuſch erwachte. Ein ſeltſames Angſt⸗ 
gefühl überkam mich, und im nächſten Augenblick war ich 
vollkommen wach. Als ich ſchlafen gegangen war, hatten 
drei Lampen gebrannt — und jetzt brannte nur noch eine! 
Ich hatte meine Zimmertür zugeriegelt, jetzt ſtand ſie mit 
einem ſchmalen Spalt offen! Ich lag da und lauſchte an⸗ 
geſtrengt. Von draußen vernahm ich das Surren eines 
Autos, das ſich über den weiten Platz hin entfernte, dann 
ſchlug die Uhr einer nahen Kirche. 

Die Lampe in der Ecke brannte ſo ſchwach, daß mein 
Zimmer faſt ganz im Dunkeln lag. 

Jemand war in meinem Zimmer geweſen! 

Ich griff nach meiner Piſtole, die ich unter dem Polſter 
liegen hatte, ſprang aus dem Bett und ging zu dem Tiſch 
hin, auf den ich meine Uhr und meine Brieftaſche gelegt 
halte. Da hörte ich ein leiſes Knacken beim elektriſchen 
N und im nächſten Augenblick war es ſtockdunkel im 
Zimmer. 

Einen Augenblick lang war ich betroffen. Da aber 
außer mir noch jemand im Zimmer ſein mußte, ſprang ich, 
die Piſtole in der Hand, zur Tür hin; ich erreichte ſie, be⸗ 
vor der Eindringling entkommen konnte, und drehte das 
Licht auf. 

Vor mir ſtand ein ſchlanker, dunkelhaariger Mann, 
der, als er meine Piſtole ſah, ſeine Hände hoch hielt und auf 
Spaniſch ausrief: 5 

„Nein — nein, es iſt ein Irrtum! Heilige Madonna, 
ich habe mich im Zimmer geirrt! Ich dachte, mein Freund 
= ne bier! Ich bitte tauſendmal um Vergebung, 
Senor!“ \ 

„Meine Tür war doch verriegelt — wie kamen Sie 
herein?“ fragte ich unwirſch. 

„Nein, Senor, ſie war nicht verriegelt. Mir war ſehr 
unwohl, und ich ſuchte meinen Freund Petro“, ſtammelte er, 
bleich und erſchrocken. „Wenn Sie mit mir in mein Zim⸗ 


mer kommen, will ich onen meine Papiere zeigen, um 
Ihnen zu beweiſen, daß ich kein Dieb bin, ſondern ein be⸗ 
kannter Advokat aus Burgos.“ 

Ich befahl ihm barſch, ſich gegen die Wand zu kehren, 
während ich raſch meine Habſeligkeiten nachſah, um mich zu 
überzeugen, ob man mir etwas geſtohlen hatte. 

Alles war in Ordnung, und die Beantwortung des 
Mannes erſchien ganz glaubwürdig — bis auf den Umſtand, 
en ich mich genau erinnerte, die Zimmertür zugeriegelt zu 

aben. 

„Kommen Sie in mein Zimmer, Senor“, wiederholte 
er, „damit ich Ihnen meine Identitätsdokumente zeigen 
kann. Ich muß Sie vielmals um Entſchuldigung bitten.“ 

Ich folgte ihm in ein Zimmer am Ende des Ganges; 
dort wies er mir Dokumente und Papiere vor, aus denen 
hervorging, daß er Juan Salavera hieß, Advokat war und 
in Burgos in der Calle de Vittoria wohnte. Auch zeigte er 
mir Bilder von ſeiner Frau und von ſeinem Kind und ein 
Miniaturporträt ſeiner Mutter. 

„Ich hoffe, Senor, Sie werden mich nicht länger für 
einen Dieb halten“, ſagte er. „Unſere Bekanntſchaft wäre 
recht amüſant geweſen, wenn wir voreinander nicht ſo er— 
ſchrocken wären.“ 

Ich mußte lachen und war überzeugt, daß ich es mit 
einem anſtändigen Menſchen zu tun hatte. 

Ich murmelte eine Entſchuldigung wegen meines un⸗ 
freundlichen Verhaltens und bemerkte, daß der Fremde auf 
der linken Nackenſeite eine tieſe Narbe trug, wahrſcheinlich 
von einem Abſzeß. f 

„Mein lieber Senor, Ihr Verhalten war unter den ge— 
gebenen Umſtänden nur zu erklären“, meinte er, bot mir 
eine Zigarette an und ſteckte ſich auch eine in den Mund. 
„Ich hatte nach dem Theater in einem Reſtaurant etwas 
gegeſſen, was mir nicht bekam. Vor einer halben Stunde 
wurde mir unwohl, deshalb ſtand ich auf und wollte meinen 
Freund Pedro Eſpada holen, der mit mir aus Burgos her⸗ 
kam, dabei geriet ich aber irrtümlich in Ihr Zimmer. Er 
muß in den Zimmern neben Ihnen wohnen.“ 

„Sollen wir ihn ſuchen?“ fragte ich. 

„Nein, danke — mir iſt ſchon bedeutend beſſer“, lautete 
ſeine Antwort. „Der Schreck hat mir alle meine Beſchwerden 
vertrieben! Außerdem müßten wir zum Portier hinunter⸗ 
gehen und ihn fragen, in welchem Zimmer Pedro in Wirk⸗ 
lichkeit wohnt.“ 

Er erzählte mir dann noch, daß er wegen eines großen 
Beſitzes in Granada, auf den einer ſeiner Klienten Anſpruch 
erhob, nach Madrid gekommen ſei. 

„Ich werde mindeſtens eine Woche hierbleiben und hoffe 
daher, daß Sie mir das Vergnügen ſchenken werden, einen 
Abend mit mir und Pedro zi verbringen. Wir wollen in 
einem Reſtaurant ſpeiſen und nachher in ein Varieté gehen.“ 

Ich dankte ihm und wir ſchieden als gute Freunde, wo⸗ 
bei wir nochmals über unſer ſeltſames Zuſammentreſſen 
lachten. 

Als ich in mein Zimmer zurückgekehrt war, unterſuchte 
ich den Riegel und fand, daß die Schrauben der Meſſing⸗ 
hülſe mit Gewalt aus dem Holz geriſſen waren und daß 
dieſe auf dem Boden lagen. 

Das erweckte meinen Verdacht aufs neue. Es mußte 
eine ziemliche Gewalt angewendet worden ſein, um die 
Hülſe von dem Holz loszureißen — und trotzdem hatte ich 
nichts gehört! 

Ich legte mich wieder nieder, ließ das Licht brennen und 
dachte über das ſeltſame Erlebnis nach. Die Entſchuldigung 
des Fremden hatte zwar ganz glaubwürdig geklungen, trotz⸗ 
dem aber konnte ich den Gedanken nicht loswerden, daß 
man meine Tür mit Gewalt geöffnet hatte. Wer konnte es 
ſonſt geweſen ſein? Dieſe Frage ließ mich nicht los. Nach 
einer halben Stunde ſtand ich nochmals auf und prüfte den 
Riegel ganz genau. Da wurde ich in meinem Verdacht 
durch eine merkwürdige Entdeckung beſtärkt. Während 
meiner Abweſenheit hatte jemand die Hülſe des Riegels 
heruntergenommen, die Schraubenlöcher erweitert und mit 


zerknetetem Brot verſtopft; in dieſe Maſſe hatte er die 


Schrauben wieder eingeſchraubt, ſo daß die Tür, obwohl ich 
ſie verriegelt hatte, nicht geſichert war, denn beim leiſeſten 


Druck von außen konnte die Hülſe von dem Holz losgeriſſen 


werden! 
Das war ein bekannter Kniff der Hoteldiebe. Doch 
was bewies mir, daß der Advokat aus Burgos den Riegel 


D Din u FE Fe a ae UL E a na ad u a a 


een EEE NE 


fo präpariert hatte? Ich konnte nicht feſtſtellen, wann und 
von wem die Schrauben gelockert worden waren, es konnte 
ſchon geſchehen ſein, bevor ich in das Zimmer eingezogen 
war, denn die Brotmaſſe war ſchon hart und bröcklig. 
Mit dem Entſchluß, am Morgen meine Erhebungen 
ſortzuſetzen, ſchlief ich ein. Ich muß ſehr müde gewefen, 
ſein, denn es war ſchon neun Uhr vorbei, als ich erwachte. 
Ich zog die Jalouſien auf und wollte nach dem Kaffee 
klingeln, da machte ich eine merkwürdige Entdeckung. 


(Fortfegung folgt.) 
— F FT SEE 


1500 Kilometer mit dem Lappenkurier.“ 
Eine Eigenbrödlerfahrt von R. R. 


Wer der felſenfeſten überzeugung iſt, — gegen über⸗ 
zeugungen und Felſen ſoll man aber nur mit der größten 
Vorſicht anrennen, — daß er unbedingt 4 Jahre nach⸗ 
einander nach Lappland fahren muß, den ſoll man auch 
ruhig 1500 Kilometer in der Eiſenbahn fahren laſſen, und 
die viertägige Fahrt auf Schiffen ſoll man ihm noch ruhig 
zugeben. Ich beſtieg daher, der Not gehorchend und dem 
eigenen Triebe, an einem Mittwoch in der Herrgottsfrühe 
den D. Richard With, um von Hammerfeſt über Tromſoe nach 
Loedingen auf den Lofoten zu fahren. Richard With, der 
dem Schnelldampfer ſeinen wohlklingenden Namen gegeben, 
iſt einer von den vielen berühmten Männern, an denen es 
in Norwegen nicht mangelt. In jeder Stadt, in einem jeden 
Städtchen ſtehen ſie herum, entweder als brave Bieder- 
meier, wie Wergeland in Stavangert, oder ſie haben ihre 
Bronzeköpfe auf Steinſäulen geſetzt, was etwas ſchmerzlich 
berührt, der Berühmtheit aber nur ein klein wenig Abbruch 
tut, und deshalb und aus keinem anderen Grund ſteht 
Richard Withs Kopf in Tromſoe auf dem Domplatz. 

Die Fahrt nach Loedingen dauert etwa 28 Stunden, dann 
folgt ein kleiner Aufenthalt von vier Stunden, den man 
zweckmäßig mit Kaffeetrinken und Anſichtspoſtkartenſchreiben 
ausfüllen kann, wenn man es nicht vorzieht, landeinwärts 
zu pilgern. Dann beſteigt man das Küſtenboot nach Narvik, 
das Nord⸗Norge heißt und ebenfalls berühmte Männer mit 
ſich führt, wie Ole Jonas und Petter Daß, diesmal in 
Kupfer geſtochen, die lebenden berühmten Männer nicht mit⸗ 

Eine herrliche Fahrt bis Narvik. Mit gigantiſcher 
Mauer umwallt das Gebirge den Fjord, Gewitter ſteigen 
auf, Blitze zucken, krachen und ſchmettern, unaufhörlich 
drängen die finſteren Rieſen des Nordens in ſchwarzen 
Maſſen heran, fluten zurück, werden abgedrängt, kommen 
nicht über den himmelhochragenden Trutzwall. Ein wildes, 
beklemmendes Schauspiel, der Wind pfeift in den Raaen, 
und das Schiff tanzt dazu. Die ſchmelzenden Gletſcher 
formen auf den Felſen griesgrämige Geſichter, Gießbäche 
ſtürzen mit Donnergegroll, graue Wolken hetzen über die 
Gebirgstämme, dicke Regentropfen fallen, und der kühne 
Seemann zieht ſeine Fühler immer tiefer in den Regen⸗ 
mantel. Aber die ſtarre Lofotenbank dort hinten in weißer 
Ferne, fie ift in eine Überfülle von bläulich⸗weißem Licht 
getaucht, die kein Pinſel malen kann und ſoll. Hei, Sturm⸗ 
wind, du mein alter, trauter Geſell, du ſingſt mir ein wildes 
Lied in die Ohren, daß die Schläfen hämmern, wie biſt du 
doch ſchön und frei! Ich aber gehe wie ein Miniaturlöwe 
mit einem Roſabändchen ſpazieren, o tempora, o mores! 

Narvik ift eine aufblühende Grenzſtadt, über die Schwe⸗ 
dens Eiſenerze gehen. Die Wagen der mit elektriſcher Kraft 
getriebenen ſchwediſchen Eiſenbahn faſſen durchſchnittlich 
10—12 Tonnen. Die Perſonenwagen ſind bequem und ſehr 
ſauber, denn ſie ſind neu, und der häßliche Kohlenruß fällt 
ſort, der ſonſt in Schweden unangenehm „auffällt“. Der 
Schlafwagen geht direkt nach Stockholm, die Fahrt währt 
einen Tag und zwei helle Nächte, die Strecke etwa 1500 Ki⸗ 
lometer; Koſtenpunkt 2. Klaſſe = 72 Kronen. In zehn 
Minuten find wir ſchon 177 Meter über dem Meere, ſteil 


*) Siehe auch die Nummern 169 bis 172 des Hausfreund. 
eingerechnet. Da fährt z. B. der ſchreckliche General aus H. 
auch mit, der vor 2 Jahren mit ſeinem Einglas noch ſo 
„preußiſch“ ausſah und auch ſonſt noch allerhand nichtdemo⸗ 
kratiſche Fehler aufzuweiſen hatte. Nun, ich ſehe, er hat ſich 
gebeſſert, er trägt es nicht mehr, und Norwegens Seele iſt 
wieder mal gerettet. 


abfallende Felſen und tief unten der immer ſchmäler 
werdende Fjord. In einer halben Stunde ſind wir bis 
373 Meter geſtiegen. Mächtig rauſcht der Elf, an ſeinen 
Ufern kleine Anglerhütten. Wir fahren hurtig durch die 
Vaſſijanſen, durch eine unheimliche, endloſe Ode, die Mitter⸗ 
nachtsſonne ſtrahlt über dem Torneträsk, dem größten 
Fjellenſee Lapplands, ſieben Meilen lang und eine Meile 
breit. Dort liegt auch Abisko, das Ziel der Sehnſucht aller 
ſchwediſchen Touriſten, Skiläufer und Forellenfiſcher beider⸗ 
lei Geſchlechts. 

Abisko iſt im Entſtehen begriffen. Der Fünfhäuſerblock 
des neuen Touriſtenhotels kann die Menge der Fremden 
oft nicht faſſen, da müſſen die Schlafwagen der S. J. 
(ſchwediſche Eiſenbahn) aushelfen. Ein ödes, unheimliches 
Trümmerfeld von Millionen und Abermillionen verſtreutem 
Felſengeröll, Hochmvore mit Binſenkraut, Pfefferminz und 
roten Pechnelken, die wie Blutlachen zwiſchen dem weißen 
Binſenmeer ſchimmern, abgehackte Birkenſtümpfe — eine 
häßliche Manier der Lappen, die Bäume nur z. T. abzu⸗ 
holzen —, wie ein verlaſſener Friedhof ſieht das armſelige, 
vernichtete Gehölz aus, dazwiſchen hier und da eine Lappen⸗ 
gamme und weidende Renntierherden, Schutzdächer und 
Wehre gegen Schneeverwehungen, flache Dämme und 
ſchmale, lange Gräben durch die unendlichen Moore gezogen, 
das iſt Abiskos und des Torneträsk Umgebung. 


Steigt man aber in die Schluchten, da enthüllen ſich 
immer neue Bilder und Wunder, und die Sonne funkelt 
am Tage und weint in der Mitternacht, wie Liebe und 
Scheiden. So jagt der Lappenkurier, denn ſo heißt der 
elektriſche Schnellzug von Narvik bis zur Stadt und Felſen⸗ 
feſtung Boden⸗Zentral wie ein junger Gott am Tage und 
wie ein Spuk in der dämmernden Nacht durch die Wild» 
nis der ſchaurigen Fjellen und Jauren. 


Mit 500 Metern haben wir etwa den Höhepunkt erreicht, 
und dann geht es mal höher mal tiefer an ſüßen, rot und 
braun angeſtrichenen Bahnwärterhäuschen und mächtigen 
Kraftſtationen vorbei, die wie Kaſtelle in der Einöde liegen, 
letztere imponieren, die kleinen Häuſer aber mit den ſinni⸗ 
gen Schnitzereien, roten Herzen, Blumen und Kronen, 
immer drei an der Zahl, ſie entzücken. Eine ſchier unend⸗ 
liche Seenkette in uralter Gletſcherrinne. 

Wir erreichen Kirema, deſſen Bergwerk wie ein Schwal⸗ 
benneſt hoch an den Felſen angeklebt iſt. Ich ſtärke mich im 
Matſal (Speiſeſaal) mit ſüßer Milch und Schnecken, werfe 
die letzten Karten in die Brevlada (Briefkaſten), und nun 
geht es talwärts mit Ruß und Rauch, immer am Bottniſchen 
Meerbuſen entlang. 

Lautete bisher die Parole Erz und immer wieder Erz, 
ſo heißt es von Boden ab: Holz, Kleinholz, Grubenholz, 
Langholz, Bohlen, Schindeln, Stangen, überall und immer⸗ 
fort Holz, auf den Bahnhöfen, an den Wegen, auf den 
Flüſſen, in den Seen. O, die lieblichen, ſtillen Waldſeen 
mit den gelben und weißen Mummeln, und die Kaſtanien 
blühen wie ſchimmernde Kerzen am Weihnachtsbaum. Und 
Gras gibt es, unheimlich viel Gras für die weißen und 
rotbunten Kühe. Eine Grasmauer reiht ſich an die andere, 
ſchlanke Frauen mit buntbemalten Harken ſchreiten in 
ihrer Volkstracht auf und nieder, die Männer fahren ein 
und packen das Heu in kleine Holzſchober. Gras und Holz, 
Tannenwälder und Wieſen, Sägewerke, Holzſtoffabriken, 
und überall gute und bequeme Wege und ſchöne und ſchlanke 
Menſchen. f 2 

Können Sie ſich ein Bild davon machen, was es heißt, 
zwei helle Nächte und einen Tag zwiſchen Gras und 
Bäumen zu ſchaukeln? Freitag um 12 Uhr habe ich ſchon 
meine 1000 Kilometer gefreſſen, kenne die Landſchaft und 
den Schlafwagen in- und auswendig, kenne auch alle In⸗ 
ſchriften in 3-5 Sprachen auswendig und ſtelle feſt, daß 


der Franzoſe 17 Worte dazu braucht, um einem das 
Spucken oder eine andere Unart zu verbieten, während der 


Deutſche einem dasſelbe ſchon mit neun Worten klarmacht— 
So und in dieſem Tempo geht es durch Lule⸗Lappmark, 
geht's weiter durch ganz Veſterbolten, Angermanland und 
Dalarne, wo die ſchönen Menſchen auf den ſchönen Hufen 
wachſen. 

Was ich ſonſt noch geſehen? Uppſala mit Elf, und ich 
habe mir von dort noch für eine Krone die Minne von 
Uppſala gekauft, ein kleines Anſichtskarten⸗Album zum 
Andenken, denn Minne heißt Andenken, Sie verſtehen doch 


N; 


ſchwediſch? Die Univerfität mit dem ſilbernen Ulfilas be⸗ 
ſucht, daun war ich im herrlichen, leider jo leeren Dom, 
hörte die Orgel brauſen und die große Glocke klingen, und 
wir gedachten der Toten. Im Waſaſchloß und auf den alten 
Königsgräbern, ja, da bin ich natürlich auch geweſen, habe 
im alten Uppſala aus einem Horn pflichtſchuldigſt Met ge⸗ 
trunken, doch darüber ſoll ich ja nicht ſchreiben, darf ich auch 
eigentlich nicht, denn das wären ja alte, ausgetretene Pfade, 
ich will Ihnen zum Schluß nur ein ſüßes Geheimnis ver⸗ 
raten, daß ich lebendig in Gdingen landete. Wie viel tau⸗ 
ſend Kilometer ich durchmeſſen, ich kann's nicht zählen, der 
Dampfer Goͤynia hat mir alles durcheinander geſchaukelt, 
Heu und Holz und Gras und Bretter, buntbemalte Har⸗ 
ken, und was ſonſt noch dazu gehört. — 


Aus meinem Merkbuch. 
’ Von Marx Kretzer. 


Es iſt die hervorragendſte Eigenſchaft eines großen 
Charakters, ſich ſelbſt immer treu zu bleiben bei allen Wand⸗ 
lungen des noch größeren Schickſals. 

8 * 

Das Erlebnis iſt die Plaſtik des Geiſtigen. 


6 

Ohne ein Ideal hat die Seele keine Schwingen. 

* 

Kunſt iſt und bleibt immer etwas rein Perſönliches, vom 
Menſchen Unzertrennliches. Nicht der Bogen entlockt den 
Saiten die Melodie, ſondern die Hand, die ihn führt. Gefühl 
iſt alles. . 

gar ; 

Das Geſetzbuch iſt vielen Richtern die Schutzbrille bei 

einer zu ſtürmiſchen Fahrt ins Gefühlvolle. 

2 ; 
Nur der Einzelne ift der Vernunft fähig; verliert er fich 
in der Maſſe, fo hört er auf, ein Eigener zu fein, und wird 
zum willenloſen Werkzeug einer ſtumpfſinnigen Mehrheit. 


* Hoſenträger mit Jagddarſtellungen. Nicht nur die 
Damen, auch das ſtärkere Geſchlecht unterwirft ſich immer 
mehr und mehr den Launen der Göttin Mode. In den fei⸗ 
nen Geſchäften für Herren⸗Artikel kann man jetzt die ex⸗ 
kluſipſten Dinge kaufen. Angefangen vom Pantoffel, genau 
zur Farbe des Schlafzimmers paſſend, bis zur Krawatte 
und Socke, deren Muſter von Schülern der Kunſthochſchule 
entworfen und unter ihrer Auſſicht angefertigt werden. Alles 
dieſes wird aber weit in den Schatten geſtellt durch eine 
Mode, die ſich in England einzubürgern ſcheint. Dort fer⸗ 
tigt man neuerdings Hoſenträger an, die hinten und vorn 
Szenen aus dem Jagdleben darftellen, mit Reitern, Hunden 
und Pferden. Alles in den bunteſten Farben. Vergebens 
forſcht man nach dem Sinn dieſer „Schöpfungen“, wenn es 
nicht eine neue Art von Sport⸗Propaganda ſein ſoll. Oder 
haben ſich die Engländer vielleicht von den Hoſenträgern 
der Tiroler Buas inſpirieren laſſen, die mit den ſchönſten 
Verſen beſtickt ſind? 

Nicht mehr als 15 Worte. Keri, ein ungariſcher 
Journaliſt, war von ſeiner Zeitung nach Arad entſandt, um 
dort der Enthüllung eines Gedenkſteines von politiſcher Be⸗ 
deutung beizuwohnen. Nach Beendigung der Feier mußte 
er ſoſort der Zeitung telegraphiſch den Bericht zugehen 
laſſen. Gegen 17.15 Uhr hatte er fein Telegramm fertig und 
brachte es zur Poſt. „Im“, machte der Beamte, 
hundert Worte? Unmöglich! Ich will wohl noch ein Tele⸗ 
gramm annehmen, aber mit nicht mehr als fünfzehn Wor⸗ 
ten, denn um achtzehn Uhr ſchließt die Poſt.“ — Einige 
Minuten ſpäter übergab der Journaliſt dem Beamten ein 
Telegramm mit folgendem Wortlaut, der tatſächlich nicht 
mehr als 15 Worte umfaßte: Miniſter für Handel. Buda⸗ 
peſt. Poſt Arad verweigert wegen Faulheit Annahme eines 
wichtigen politiſchen Telegramms. Keri. — „Geben Sie mir 
nur Ihr erſtes Telegramm“, ſagte der Beamte, nachdem er 


yſechs⸗ ö 


das zweite geleſen hatte, „ich will es doch noch ſchuell be⸗ 
ſorgen.“ 


* Aus dem alten Poſtleben. Als im Jahre 1684 die 
erſten fahrenden Poſten in Deutſchland, die Fahrpoſt zwi⸗ 
ſchen Leipzig und Nürnberg, eingerichtet wurden, führte die 
Leipziger Kaufmannſchaft bei der ſächſiſchen Regierung über 
dieſe Einrichtung Beſchwerde, daß die Reiſenden klagten, 
„wie dabey nicht alleins ſo liederliche Wagen, ſondern auch 


oftmals verfoffene und ungute Poſtillons dabey wären, 


durch die die Paſſagiers verwahrloſet und immer um⸗ 
geſchmiſſen würden. Inſonderheit ſei es am ſogenannten 
Hungerberge bei Gera, welcher um Mitternacht paſſieret 
würde, gefährlich, indem die Wagens keyne Laternen mit 
hätten“. Worauf der Oberpoſtmeiſter Jakob Kees Folgen⸗ 
des entgegnete: „Wenn die Paſſagiere nit umgeſchmiſſen 
ſeyn wolleten, fo möchten fie an dieſer Stelle beim Hunger⸗ 
berge ausſteigen und beiher gehen. Lichter und Laternen 
könnten die Poſtillons ja nit mitführen.“ — Jeder Kom⸗ 
lere über die Veränderlichkeit der Zeiten erübrigt ſich 
hierbei. 


* Eine Leiſtung — aus Verſehen. Seit Menſchen⸗ 
gedenken gelten die kanadiſchen Longue Sault Stromſchnellen 
des St. Lorenz als unpaſſierbar für jedes Fahrzeug. Ein⸗ 
oder zweimal wollten Abenteuerluſtige die Fahrt wagen, 
doch durch den Anblick der ſchäumenden Strudel wurden 
ſie eines beſſeren belehrt. Kürzlich unternahmen zwei junge 
Kanadier eine Bootsfahrt auf dem St. Lorenz von Ottawa 
ſtromabwärts. Kurz vor den Schnellen wollten fie in den 
Cornwellkanal einbiegen, der dieſe umgeht. Sie mögen 
dabei aus Unkenntais der Stromverhältniſſe den Kanal 
eingang verfehlt haben. Plötzlich entdeckten ſie nämlich, 
daß die Strömung ſie mit ſich riß. Alles Rudern war um⸗ 
ſonſt, und vor den Augen Dutzender von entſetzten Zuſchau⸗ 


ern trieben ſie den Schnellen zu. Mit Eilzuggeſchwindiakeit 


jagte das Boot zwiſchen den Felſen hindurch, ſchleifte über 
Untiefen und Klippen, ſchoß von meterhohen Blöcken ins 
Leere hinaus und tauchte in den Wellen unter. Die Ka⸗ 


nadier, die im Boote kauernd dem Verhängnis regungslos 


entgegen ſahen, ſchienen verloren zu ſein. Doch nach zehn 


Minuten lähmenden Entſetzens endete die aufregende Strom⸗ 


fahrt im ruhigen Waſſer unterhalb der Schnellen. Der 
eine Kanadier ſprang aus dem halbvollgeſchlagenen Boot 
ins Waſſer und erreichte das Ufer. Dort verlor er das Be⸗ 
wußtſein. Den anderen retteten Ausflügler. Nur eine 
ungewöhnliche Verkettung von Hunderten von glücklichen 
Zufällen bewahrte die jungen Leute vor dem ſicher ſcheinen⸗ 
den Tod und ließ ſie wider Willen eine unerhörte Leiſtung 
vollbringen. f . 


* Schönheit macht ſich bezahlt. In einem Vorort von 
London beſteht ſeit Jahren ein kleines Filmtheater, das 
immer mit der Not der Zeit zu kämpfen hatte und deſſen 
Einnahmen nur ſehr ſpärlich floſſen. Jetzt aber iſt der In⸗ 
haber auf eine glänzende Idee gekommen. Seit einiger 
Zeit läßt er nämlich amerikaniſche Schauerdramen laufen, 
und da paſſiert es jeden Abend, daß einige Damen ohn⸗ 
mächtig werden. Um erſte Hilfe zu leiſten, engagierte der 
Kinobeſitzer eine Krankenſchweſter, aber keine häßliche, 
ſondern die ſchönſte, die er finden konnte. Und ſiehe da, 
das Kino iſt jetzt faſt zu jeder Vorſtellung ausverkauft, aber 


merkwürdigerweiſe fallen faſt nur noch Herren in Ohn⸗ 


macht! 


I Luftig Rundschau |) 


* Auch eine Schmeichelei. Herr Piefke hat in ſeinem 
neuen Grundſtück mit vielen Koſten einen Teich anlegen 
laſſen, auf den er nun ſehr ſtolz iſt. Aber ſeine Freunde 
ſind boshaft und ſpotten immer, weil der Teich eben gar 
ſo flach und nicht ein bißchen tief iſt. Einmal aber kommt 
es doch anders, denn eines Nachts ertränkt ſich jemand in 
Piefkes Teich. Als er es indes voller Aufregung ſeinen 
Freunden erzählt, ſagt einer ganz trocken: „Ach, gehen Sie, 


der hat halt geſchmeichelt!“ 
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